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Jahr
des Ubergangs

1961 haben Guggenbiihl und Huber
den Schweizer Spiegel verkauft. Die
beiden Herausgeber waren 65. Sie und
Helen Guggenbiihl-Huber wollten die
Biirde los sein, die sie wéhrend 37
Jahren wirklich Tag und Nacht bean-
sprucht hatte.

Guggenbiihl schrieb spidter in zwei
heute viel gelesenen Publikationen,
einem dicken, aber spannenden Buch
(«Die Schweizer sind anders», 1967)
und in einem schmalen, leicht zu le-
senden Bidndchen («Mut zum eigenen
Lebensstil», 1968) eine Art Testament
der Politik im ganzen und der Kultur
im Kkleinen. Von seinen Artikeln er-
fiillt der nebenstehende — bereits
1962 geschrieben — eine &hnliche
Funktion. Die darin aufgezeigte «gros-
se Gefahr» ist heute in aller Mund;
Guggenbiihl fragt mit dem Titel eines
Volksbuches Tolstois und in eigener
Abwandlung: «Wieviel Erde braucht
der Mensch?» — «Wieviel Reichtum
braucht nun die Schweiz?» Noch in-
teressanter ist, wie er sechs Jahre vor
den Pariser Mai-Unruhen — und zwei
bis drei vor den ersten Manifestatio-
nen eines «neuen Windesy in den USA
— sah, dass eine Generation mit ganz
anderen Idealen am Heranwachsen
war. In sie setzte er seine Hoffnung.
Auch wir tun das. Wir glauben nicht
den falschen Propheten wie Marcuse,
aber wir glauben an diese Jugend als
ganze, mit ihrer Offenheit, ihrem ge-
schirften Blick fiir die Fragen der Ge-
meinschaft, der Menschenwiirde und
der Technik. Man wirft ihr vor, sie
mache keine Losungsvorschldge. Kann
sie das bereits?

Zudem: Hinter den heute Zwanzig-
bis Dreissigjdhrigen scheint uns wie-
der eine neue Jugend aufzutauchen,
welche die Ideale realistisch nach
dem Mass des Menschen in die Wirk-
lichkeit umsetzen will.

Natiirlich, diese Generation wird wie-
der ihre grossen Fehler machen wie
jede. Ungeklért bleibt, ob sie die noch
immer starke Realitdt «Nation» ver-
dringen oder ebenso realistisch im
Sinn eines geistigen Umweltschutzes
in ihre Welt- und Wertordnung ein-
bauen wird. D.R.

Tllustration von Hans Tomamichel
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Ein Warnstoss und gesellschaftspolitisches Testament
von Adolf Guggenbiihl im Mirz 1962

Der «homo fabery» war zu allen Zeiten
ein Ideal menschlichen Strebens. Mit
dem «homo chrampfer» ist es anders.
Der Schweizer scheint allerdings bis-
weilen die beiden Typen Mensch zu
verwechseln. Guggenbiihls Diagnose
dieser Zeiterscheinung lautete fiir un-
ser Land: «Gefdhrliche Tiichtigkeity.
Das gilt auch heute noch. Seine Vor-
aussagen haben sich auch zum Teil
schon erfiillt. Uberraschen wird man-
chen Leser, wie Adolf Guggenbiihl
schon damals eine kritischere und we-
niger dem wirtschaftlichen Erfolg zu-
gewandte Jugend heranreifen sah und
auf sie hoffte — wie wir heute auch.

J.O.R.

Es gibt Volker die stdndig in Schwie-
rigkeiten geraten, weil sie zu passiv
sind. Es gibt andere, die an einer ge-
genteiligen Gleichgewichtsstérung lei-
den. So hat hemmungslose Dynamik
auf politischem wie militdrischem Ge-
biet die Deutschen innerhalb weniger
Jahrzehnte zweimal in furchtbare Ka-
tastrophen gefiihrt. Zu den Nationen,
die heute einer dhnlichen Gefahr aus-
gesetzt sind, gehoren die Schweizer.
Bei ihnen liegt der Hang zur Mass-

losigkeit auf einer anderen Ebene, je-
ner der Wirtschaft . ..

Die filihrenden Wirtschafts-Sachver-
stdndigen rufen dem Schweizervolk
zu: «Seid weniger betriebsam, nehmt
es etwas gemiitlicher!»

Das sind wahrhaft revolutionire Tone,
die im Widerspruch zu dem stehen,
was man seit hundert oder mehr Jah-
ren horte. Es ist, wie wenn ein Lehrer
den Schiilern den Rat geben wiirde:
«Gebt euch doch weniger Miihe, macht
weniger Aufgaben!»

Der Mahnruf richtet sich natiirlich
nicht an das ganze Schweizervolk,
sondern nur an jene, die auf den Kom-
mandoposten der Wirtschaft und Ver-
waltung stehen.

Der Goldrausch

Wieso ist es bei unseren Unternehmern
und Managern zu dieser Betriebsam-
keit gekommen, welche ihrerseits die
Hauptursache der heutigen Konjunk-
turiiberhitzung ist?

Es ist wahr, in vielen Kreisen herrscht
ein eigentlicher Goldrausch. Aber trotz-
dem ist es billig, etwa vom sichern
Port eines Pfarrers aus, jene Geschéfts-
leute, die vom Geldfieber gepackt sind,
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zu verdammen, denn wer nicht in Ver-
suchung gefiihrt wird, weiss nicht, wie
schwierig es ist, dieser Versuchung zu
widerstehen.

Warum wollen Menschen, welche die
Moglichkeit dazu haben, Geld und im-
mer mehr Geld verdienen? Die Ant-
wort scheint leicht: Offensichtlich ganz
einfach deshalb, weil Geld von den
Glitern der Welt zwar nicht das héch-
ste, aber sicher eines ist, das seinem
Besitzer, trotz allen gegenteiligen Be-
hauptungen, in der Regel grosse Be-
friedigung gibt, an Komfort, an Genuss
und an Macht. Das war immer so und
wird immer so bleiben.

Aber man tite trotzdem den meisten
Unternehmern unrecht, wenn man sie
als blosse Geldjdger betrachten wiirde.
Sogar wenn sie einen grossen Teil ih-
rer Tdtigkeit auf die Erzielung eines
moglichst grossen Reingewinnes aus-
richten, so geschieht es nur zum Teil
um des Geldes willen. Sie jagen dem
Geld nach, weil seine Erlangung fiir
sie Symbol des Erfolges schlechthin ist.
Der Erfolg der meisten menschlichen
Anstrengungen ist sehr schwer mess-
bar. Man kann sich zum Beispiel auf
dem Gebiet der Erziehung oder der
Politik noch so sehr anstrengen, so
weiss man eigentlich selten, wie weit
sich der Einsatz gelohnt hat. Bei der
wirtschaftlichen Titigkeit, deren Er-
gebnis sich in Franken und Rappen
ausdriickt, ist aber ein eindeutiger
Massstab da.

Ausserdem verschafft das Geld in unse-
rer Gesellschaft nicht nur Verfiigungs-
moglichkeiten iiber Waren und Dienst-
leistungen, sondern auch Ansehen. Es
gab zweifellos Kulturen und Kreise,
wo der Reichtum allein wenig Prestige
verschaffte, in unserer schweizerischen
Gegenwart ist das aber bestimmt nicht
so. Wer ein bedeutendes Vermogen be-
sitzt, geniesst fast immer Achtung, ja
Verehrung eines grossen Teils seiner
Mitbiirger. Selbst jene schmeicheln
ihm, die in keiner Weise von ihm ab-
héngig sind. Wirklich reiche Leute
werden bei uns automatisch zur Elite
gezdhlt, obschon man ja wissen kénn-
te, dass sie sich in vielen Fillen, aus-
ser durch ihre Fihigkeit Geld zu ver-

dienen — oft haben sie es nicht einmal
selbst verdient —, durch nichts, aber
auch gar nichts auszeichnen. Selbst
wenn sie sich iiber Dinge dussern, von
denen sie keine Ahnung haben, Welt-
politik, Kunst usw., so finden sie auch
unter jenen, die auf diesen Gebieten
bedeutend mehr verstehen, aufmerksa-
me Zuhorer.

Die Jagd nach dem Quantum

Aber die Motive der masslosen Be-
triebsamkeit liegen noch tiefer. Dem
richtigen Unternehmer, vor allem dem
Fabrikanten, geht es sehr oft weniger

um denReingewinn als er selber glaubt. -

Seine Titigkeit ist fiir ihn Selbstge-
staltung. Er will, wie der Kiinstler,
schopferisch titig sein, und er ist auch
insofern von echtem Ethos erfasst, als
er sich bemiiht, seinen Mitmenschen
immer bessere, schdnere, preiswertere
Giiter zur Verfiigung zu stellen. Das
Wort Service wird zwar gelegentlich
missbraucht, es ist nicht selten ein
Mintelchen, das der Profitgier umge-
héngt wird, aber gerade bei unseren
fiihrenden Unternehmern ist das in der
Regel nicht der Fall.

Dieses Ideal ist nun aber in den letzten
Jahrzehnten immer mehr pervertiert
worden, indem anstelle der Qualitiit die
Quantitdt gesetzt wurde. Die Umsatz-
steigerung, die Ausdehnung wurde zu
einer geradezu mystischen Grosse. Dar-
aus ergab sich diese unerfreuliche
«Jagd nach dem Quantumy», wie dies
der bekannte Markenartikel-Spezialist
J. C. Weilemann kiirzlich ausdriickte.
An dieser Entwicklung ist Amerika
nicht unschuldig.

Stillstand gilt als Riickschritt

Der Inhaber einer kleinen Fabrik, der
sich damit begniigt, sein Unternehmen
zwar stdndig zu modernisieren, aber
sich weigert, es zu vergrissern, wird
als nicht ganz normal betrachtet. Auf-
trdge abzulehnen gilt nicht nur als
merkwiirdig, sondern geradezu als
Siinde.

Viele Geschifte konnen nur dann rich-
tig gefiihrt werden, wenn sie klein blei-
ben. Die Vergrosserung bedeutet in vie-
len Fillen keinen Fortschritt.

Die alten Bauern Gotthelfs hatten nicht
den Ehrgeiz, unter allen Umstdnden
den ererbten Hof zu vergrossern. Sie
wussten, dass die Aufgabe gerade
schwer genug war, ihn in dem guten
Zustand, wie sie ihn vom Vater iiber-
nommen hatten, an den Sohn weiter-
zugeben. Das gilt aber mutatis mutan-
dis auch fiir manchen Fabrikbetrieb.
Die magische Anbetung der aufsteigen-
den Kurve hat librigens viele Beamte
erfasst. Selbst fiir sie ist die Ausdeh-
nung, die Vergrosserung ihrer Abtei-
lung hochstes Ziel, obschon sie deswe-
gen nicht mehr verdienen, sondern sich
im Gegenteil zusdtzliche Arbeit und
zusdtzliche Sorgen machen. Jene ihrer
Kollegen aber, die diesen Wahnideen
nicht erlegen sind, werden von ihren
Mitbiirgern iiber die Schulter angese-
hen, obschon sie wahrscheinlich, alles
in allem gesehen, ihre Aufgabe besser
erfiillen. Die tiichtigen Beamten sind
gefdhrlicher als die etwas gemiitliche-
ren. Die Uberwindung der Armut
Nun muss man allerdings zugeben,
dass dieses Streben nach Umsatz und
Erfolg auch viele gute Friichte getra-
gen hat. Es hat nicht nur den Unter-
nehmern Geld eingebracht, sondern je-
dem einzelnen Biirger. Es ist nicht
richtig, dass die Reichen immer rei-
cher und die Armen immer drmer wer-
den. Die Produktionssteigerung, wel-
che die freie Wirtschaft zustande
brachte, hat die Schweiz zu einem der
reichsten Lénder der Welt gemacht.
Wir miissen auch dankbar anerkennen,
dass es den Anstrengungen der Wirt-
schafter und Techniker zu verdanken
ist, wenn heute die Armut bei uns
weitgehend verschwunden ist.

Aber der Lebensstandard darf nicht
das goldene Kalb sein, um das wir alle
herumtanzen, und dem wir unsere hei-
ligsten Giiter opfern. Die Wirtschaft
ist nicht Selbstzweck, es darf nicht der
grosste Teil unserer Anstrengungen
auf die Befriedigung der materiellen
Bediirfnisse ausgerichtet sein. Es gibt
eine Hierarchie der Werte. Der Kult der
Produktionsrate, der gegenwdrtig von
gewissen Nationalokonomen betrieben
wird, stellt deshalb eine Verirrung dar.



Die grosse Gefahr

In den letzten Jahren hat nun aber die
Uberbewertung des Wirtschaftlichen
zu einem nationalen Notstand gefiihrt.
Wihrend in normalen Zeiten durch die
freie Konkurrenz der Umsatzvergros-
serung natiirliche Grenzen gesetzt wa-
ren, ist durch ein Zusammenwirken
verschiedener Umstidnde auf vielen Ge-
bieten ein sogenannter Nachfrageiiber-
hang entstanden. Ungliicklicherweise
herrschte gleichzeitig in gewissen Lin-
dern Europas Arbeitslosigkeit, so dass
unsere Wirtschaft in steigendem Mas-
se Fremdarbeiter zuziehen konnte.
Der unerséttliche Wunsch, immer mehr
und noch mehr Auftrige hereinzuneh-
men, hat die Zahl der Fremdarbeiter
im letzten August auf iiber 550 000 an-
wachsen lassen. Dieser Umstand hat
uns schon jetzt eine unvorstellbare Ab-
héngigkeit vom Ausland gebracht. Da-
zu kommt die Gefahr der demographi-
schen Uberfremdung, die um so mehr
wichst, je ldnger die Konjunktur
dauert und noch gefihrlicher wird,
wenn einmal die fremden Arbeitskrifte
in grésserem Masse ihre Familien nach-
kommen lassen. Durch diese steigende
Zahl der Zuwanderer, in Verbindung
mit den vielen Touristen, wird nicht
nur das Feuer der Uberkonjunktur
noch mehr entfacht, sondern die gei-
stige Struktur unseres Landes und da-
mit unsere Unabhingigkeit bedroht.
Es ist nicht daran zu denken, dass wir
diese Massen assimilieren konnen. Ihre
Anwesenheit fiihrt zu fast unlésbaren
politischen, soziologischen und kultu-
rellen Problemen. Und trotzdem gibt es
kurzsichtige Nur-Wirtschafter, die un-
entwegt weitere Fremdarbeiter anfor-
dern, und die auch bereit wiren, sol-
che aus aussereuropiischen Gebieten
zu beschiftigen: Araber, Neger usw.
Hier ist nun der Fall eingetreten, wo
sich das Interesse des einzelnen Un-
ternehmers mit dem Gesamtinteresse
nicht mehr deckt, und selbstverstind-
lich muss das Gesamtinteresse vorge-
hen. Der Homo Chrampfer
Die Wirtschaft in unserem Lande und
ihre natiirlichen Grundlagen sind heute

tiberfordert, heisst es im Aufruf der
Spitzenverbinde. Da die Grundlagen
dieser Uberforderung aber psycholo-
gischer Natur sind, kann eine Ande-
rung nur bei einer Anderung der Gei-
steshaltung eintreten.

Der Mensch ist ein Gesellschaftswesen.
Er richtet sich in seinen Bestrebungen
weitgehend nach der 6ffentlichen Mei-
nung, nach den Mitmenschen. Es gilt
also, diese offentliche Meinung zu 4n-
dern. Vor allem sollte die Glorifizie-
rung der BetriebsamKkeit an sich aufho-
ren. Wir alle kennen ja jene Unter-
nehmer und Manager, fiir die es kei-
nen Achtstundentag gibt, die zwdlf, ja
vierzehn Stunden arbeiten, die auch
am Sonntag zu Hause Akten studieren
und selbst in den Ferien in stidndiger
Verbindung mit ihrem Geschift sind,
wenn sie sich iiberhaupt Ferien gon-
nen.

«Ich habe vor 15 Jahren ein schones
Ferienhaus am Zugersee bauen lasseny,
sagte mir ein solcher Titan, «aber wie
es so geht, meine Frau und Kinder sind
oft dort, ich selbst habe mich aber in
allen diesen Jahren nicht zwei Wo-
chen dort aufgehalten, obschon ich den
See liber alles lieben. Offenbar doch
nicht {iber alles.

Diese Manager-Karikaturen opfern dem
materiellen Erfolg tatsédchlich ihre See-
le, wie jene Gestalten in den alten Mér-
chen, die mit dem Teufel einen Pakt
abschliessen. Sie haben keine Zeit fiir
Kinder, keine Zeit fiir ihre Frau, keine
Zeit fiir ihre Freunde — wenn sie iiber-
haupt solche haben — Kkeine Zeit fiir
sich selbst. Es sind Siichtige, wie Ko-

kainisten oder Alkoholiker, nur heisst
das Rauschgift, das sie zu sich nehmen
— Arbeit.

Nun, solche bedauernswerte Gestalten
hat es immer gegeben. Das Eigenarti-
ge an der heutigen Situation liegt aber
darin, dass sich diese armen Menschen
allgemeiner Achtung erfreuen, der her-
anwachsenden Jugend als Vorbild hin-
gestellt werden und, wenn sie, infolge
ihres seelischen Leidens, friihzeitig an
einem Herzinfarkt sterben, die lobend-
sten Nachrufe erhalten. Diese Glorifi-
zierung des homo chrampfer und
Missachtung des homo ludens hat auch
dazu gefiihrt, dass man mit Uberheb-
lichkeit auf jene «primitiven» Neger
hinabschaut, die aufhtren zu arbeiten,
sobald ihre Lebensbediirfnisse befrie-
digt sind. Oder, um ein Beispiel zu
nehmen, das uns niher liegt, man er-
z#dhlt mit {iberheblichem Licheln, wie
man in der franzosischen Provinz ge-
legentlich an einem Notariatsbiiro ei-
nen Zettel finden kann: «Toute la jour-
née fermé — parti pour pécher.n
Selbstverstdndlich geniigen nicht ein
Aufruf und ein paar Zeitungsartikel,
um eine radikale Gesinnungsdnderung
herbeizufiihren, wie sie hier nétig ist.
Und doch kann dieser Umschwung ra-
scher eintreten als man denkt. Er liegt
sozusagen in der Luft. Wenn nicht alle
Anzeichen t#duschen, so wichst eine
Generation heran, die andere Leitbilder
hat als ihre Vater und Grossvéter, ein
Geschlecht, fiir das nicht steigende
Umsatzkurven und Verbesserung des
Lebensstandards den Sinn des Lebens
bedeuten.

Schweizerische Anekdote

Es war am heissen 1. August 1948. Ich lag am Waldrand, gedeckt von Gebiisch,
in einem Liegestuhl und sah auf die Spielwiese des Gasthofes. An einem Tisch

unterhielten sich drei Hotelgdste:

«Hiit z Abig gits Oppis Rdchts z bicke, s ischt 1. Augschte.»

«Jd gits e Fiir? Wer hdd d Féschtreed?y

«lch glaube de Buume.»
«Bisch sicher?y»

«Woll, er hdd mi vor ere Stund gfréoged, ob ich wiissi, winn d Eidgenosse-

schaft griindet worde sei.»

Die Festrede Baumanns begann mit den Worten: «Werte Miteidgenossen,
leuchtende Freudenfeuer verkiinden, dass heute vor vielen hundert Jahren
unser liebes Vaterland gegriindet worden ist.»

Mitgeteilt von Dr. R. S., September 1948



	Gefährliche Tüchtigkeit : ein Warnstoss und gesellschaftspolitisches Testament von Adolf Guggenbühl 1962

